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Für meine Familie: 
Was gibt es noch zu sagen, angesichts von 
sechsundzwanzig Jahren Liebe, Unterstützung, 
Rat und Verständnis (bis jetzt).
Danke.


 

PROLOG
CLOISTERS-INTERNAT FÜR JUNGEN
Jährlicher Aufsatzwettbewerb
 
THEMA: Ein bedeutender Tag in der Geschichte des Streifens (Maximal 200 Wörter)
NAME: Alex Jennings
ALTER: 12 (fast)
 
Das 1000-jährige Jubiläum des Ordens vom Schwerte und der Fackel war ein ganz besonders bedeutender Tag unserer Geschichte. In der Geschichte sind viele Tage aus vielen verschiedenen Gründen bedeutend. Manche wegen großer Taten, die an diesen historischen Tagen vollbracht wurden. Aber der Tag des 1000-jährigen Jubiläums des Ordens vom Schwerte und der Fackel war besonders bedeutend. Es war der Tag, an dem der größte Hund der Welt und der kleinste Hund der Welt sich endlich begegnet sind. Und das geschah im Großen Expeditionszentrum, das seinen Sitz bekanntlich im Grenzstreifen hat, den man allgemein »den Streifen« nennt.
Der größte Hund der Welt war eine Deutsche Dogge namens Gibson. Sie war 107 cm groß, was 42 Zoll entspricht und damit so groß ist wie ein 42-Zoll-Fernsehbildschirm. Deutsche Doggen sind wirklich riesig. Einmal habe ich eine gesehen, auf der ich hätte reiten können wie auf einem Pferd – kein Witz.
Der kleinste Hund der Welt war ein Chihuahua-Schoßhündchen namens Boo-Boo, und im Gegensatz zu Gibson war er nur 10,16 cm groß. Ich nehme an, dass er in Gibsons Kopf hineingepasst hätte, auch wenn ich nicht glaube, dass das praktisch möglich wäre. Mathe ist nicht meine Stärke.
Hier ist eine künstlerische Interpretation jenes schicksalhaften Ereignisses:
 
 
 
Diese ruhmreiche Begegnung fand während der Feierlichkeiten am Gründungstag des Ordens statt. Damals verließen seine Mitglieder erstmals den Streifen, um die Gegenden hinter der unsichtbaren Grenze zu erkunden, die das Verbotene Land umgibt. Sie schworen feierlich, dass keiner von ihnen jemals ruhen würde, bis sie die Geheimnisse im Zentrum der unerforschten Region entdeckt hätten und als Helden in den Streifen zurückkehren würden.
Dass diese beiden feinen Vertreter ihrer Rasse im Streifen zusammengebracht wurden, sollte symbolisieren, dass Hunde irgendwie die Grenze überqueren und durch das Verbotene Land laufen können, ohne dass sie von irgendetwas hinausgedrängt werden.
Niemand weiß, warum das so ist, und die Hunde können wir nicht fragen (siehe mein Argument von eben). Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich glaube, dass dies ein bedeutender Tag in der Geschichte gewesen ist.
Der Grund, weshalb ich glaube, dass dies ein bedeutender Tag in der Geschichte gewesen ist, ist der folgende: Manche Leute finden Katzen besser als Hunde. Ich hab dazu keine Meinung, aber wenn man ernsthaft Katzen besser findet als Hunde, dann stimmt doch wohl irgendwas nicht mit einem.
Erlauben Sie mir noch ein weiteres Argument. Es gibt 73 verschiedene Katzenrassen, Britische Kurzhaar, Siamkatzen usw. usw. usw., auch wenn manche Leute behaupten, es seien über 80. Ganz ehrlich kümmert mich das nicht die Bohne. Stellt man Katzen in eine Reihe, sehen sie alle so aus:
 
 
 
Ganz genau: eine wie die andere. Das Fell ist unterschiedlich, manche haben längere Haare und vielleicht etwas größere oder kleinere Ohren, aber das war’s dann auch – sie sehen immer noch aus wie Katzen. Dazu muss man wissen, dass die Familienbezeichnung aller Hauskatzen ›Felis Catus‹ ist. Sie stammen also alle aus derselben Familie, und damit leuchtet auch ein, warum sie alle ziemlich gleich aussehen. Man kann ja nichts dagegen machen, dass man aussieht wie der Rest der Familie, selbst wenn man das nicht will. Alle sagen zum Beispiel, ich sehe aus wie mein Dad.
Aber Hunde gehören auch alle zur selben Familie, Canis Lupus Familiaris. Schlagen Sie’s nach, wenn Sie mir nicht glauben. Der Hundezüchterverband sagt, es gebe über 150 verschiedene Rassen. Aber da liegt ja wohl eine Missunterschätzung vor, weil die ganzen Promenadenmischungen nicht mit einberechnet werden. Manche Leute (mich eingeschlossen) glauben übrigens, dass sie viel toller sind als ihre reinrassigen Brüder.
Aber sehen Hunde alle gleich aus? Von wegen. Gibson und Boo-Boo sehen sich kein Stück ähnlich. Und sie sind nicht die Einzigen – bitte beachten Sie folgende Aufstellung:
 
 
 
Der Bobtail, der Dackel, der English Pointer und der Pudel, um nur vier Beispiele zu nennen, sehen alle vollkommen unterschiedlich aus. Und das, obwohl sie alle zur selben Familie gehören. Es könnten fast vollkommen verschiedene Tiere sein. Und ich weiß ja nicht, wie’s Ihnen geht, aber ich finde, das ist nicht ohne.
Und damit komme ich zum springenden Punkt. Als die große Deutsche Dogge Gibson an jenem schicksalhaften Tag im Streifen endlich auf das Chihuahua-Schoßhündchen Boo-Boo traf und sie beide erkannten, wie unterschiedlich sie waren – wussten sie da, dass der andere ebenfalls ein Hund war, wie sie selbst? Oder glaubten sie, der andere wäre ein ganz anderes Tier? Eine vielleicht noch wichtigere Frage lautet: Wenn Hunde uns anschauen, sehen sie uns dann als Menschen oder als eine andere Art von Hund?
Lange Rede, kurzer Sinn: Dies ist der Grund, warum das 1000-jährige Jubiläum des Ordens vom Schwerte und der Fackel wirklich ein bedeutsamer Tag in unserer Geschichte gewesen ist.
 
WÖRTER: 777
NOTE: 6
KOMMENTAR:
Alex, das Wort »Missunterschätzung« gibt es nicht.
Und zum letzten Mal: Es war nicht deine Aufgabe, Illustrationen beizufügen.
Mrs Beaumont
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Die Morgensonne schien auf das Cloisters-Internat für Jungen. Sie strengte sich dabei an, wie sie nur konnte, doch es nützte nichts. Kein noch so warmes Sonnenlicht konnte über die Kälte hinwegtäuschen, die an den schwarzen Backsteinen haftete wie uralte Gewänder. Die Sonne hätte ebenso gut auf einen Grabstein scheinen können.
Vom Eingangstor aus betrachtet, hinterließ das Gebäude bei Neuankömmlingen nicht gerade den besten Eindruck. Das Erste, was sie von hier aus zu Gesicht bekamen, war natürlich das schmiedeeiserne Tor selbst, das völlig verrostet war. Nur die Tafel an den Gitterstäben wurde heutzutage noch geputzt, und die darauf eingravierten Worte schimmerten hell im Sonnenlicht:
 
***CLOISTERS***
INTERNAT FÜR JUNGEN
Erbaut von den hoch verehrten Mitgliedern 
Des Ordens vom Schwerte und der Fackel
In dessen glorreichem 500. Jahr
…
Um die Jugend zu erziehen und vorzubereiten
Auf ihre heilige Verantwortung:
…
Über den Streifen hinauszugehen
Und schließlich
Den Sieg zu erringen über
Das Verbotene Land
 
Die Tafel erinnerte schmerzlich daran, wie viele Jahre vergangen waren, seit die Schule errichtet worden war. Damals waren die Randgebiete noch dicht mit Städten und Dörfern besiedelt gewesen, doch sie waren schon vor langer Zeit verlassen worden. Abgesehen von den Stacheldrahtzäunen am Horizont, hinter denen die geheime Welt des Grenzstreifens verborgen lag und die äußersten Bereiche des Verbotenen Landes begannen, stellte die Schule inzwischen meilenweit das einzige Lebenszeichen dar.
Man konnte leicht verstehen, warum Besuchern vor dem schmiedeeisernen Tor der Gedanke kam, dass auch das schwarze baufällige Gebäude schon vor langer Zeit verlassen worden war. Da ringsherum nichts außer kargen Feldern zu sehen war, blieb den Besuchern allerdings gar nichts anderes übrig, als auf das große Eingangsportal zu starren, das am Fuße des höchsten Turms lag. Es war ein erbärmlicher Anblick. Ganz gleich wie oft man vor dem Turm stand, jedes Mal kam es einem so vor, als würde er jeden Moment über einem zusammenkrachen.
Matthew ging es nicht anders. Da war es auch nicht gerade hilfreich für seine Stimmung, dass er an seinem ersten Tag an der Schule eine Stunde zu spät kam und dass er bis auf die Haut von altem Brachwasser durchnässt war. Und es war ganz gewiss nicht hilfreich, dass er ein Sakko trug, das zwei Nummern zu groß für ihn war.
Oder dass er heute seinen ersten Tag als neuer Schulleiter hatte.
»Hallo?«, rief er und schlug mit seiner Aktentasche gegen das Torgitter. »Ähm … kann mich bitte jemand reinlassen?«
Stille. Er wischte sich mit einem viel zu weiten Ärmel die matschverschmierten Brillengläser frei.
»Hallo? Ist jemand da?«
Eine Frau tauchte am dunklen Eingangsportal auf. Ihre Haare waren zu einem strengen Pagenkopf geschnitten, und sie trug einen knallrosa Blazer mit wahrhaft Ehrfurcht erregenden Schulterpolstern. Sie schien nicht sehr glücklich zu sein, ihn zu sehen. Selbst vom Tor aus war er sich sicher, ihre Nasenflügel beben zu sehen.
»Guten Morgen, Mrs Beaumont«, rief er und winkte ihr verlegen zu.
»Na, Guten Tag kommt der Sache wohl näher, Matthew!«, sagte sie wütend. Sie kam die Treppenstufen zu ihm hinuntermarschiert und zog ein Schlüsselbund aus ihrer Tasche. »Wo zum Teufel haben Sie denn gesteckt?«
»Tut mir leid, Mrs Beaumont«, murmelte er. »Ich habe mich in den Randgebieten verirrt.«
Die Frau starrte ihn ungläubig an.
»In den Randgebieten?« Sie schnappte nach Luft. »Sie sind zu Fuß durch die Randgebiete gelaufen? Um Himmels willen, Matthew, das sind über dreißig Kilometer! Ich schlage vor, Sie legen sich ein Fahrrad zu und nehmen in Zukunft den Weg vorbei an den alten Wassergräben …«
»Hab ich gemacht«, sagte Matthew.
Mrs Beaumont stieß das Tor auf und zog misstrauisch ihre Augenbrauen zusammen.
»Ach ja?«, sagte sie. »Und wo ist dann Ihr Fahrrad?«
»In einem Graben«, sagte Matthew. Er hielt eine Plastiktüte mit durchnässter Kleidung hoch. »Ein Bauer hat mir sein Sonntagssakko geliehen.«
Mrs Beaumont warf ihm einen Blick tiefster Verachtung zu.
»Matthew«, sagte sie beherrscht. »Das darf nicht noch einmal passieren. Der neue Schulleiter von Cloisters kann nicht eine Stunde zu spät kommen.«
»Ich weiß, Mrs Beaumont«, sagte er entschuldigend. »Aber es war nicht meine Schuld, ehrlich! Ich bin so schnell geradelt, wie ich konnte, nur um pünktlich hier anzukommen, und dann sprang mir dieses kleine Mädchen ganz plötzlich in den Weg, und ich hab versucht, ihm auszuweichen und …«
»Seien Sie still, Matthew«, seufzte Mrs Beaumont. »Tun Sie mir den Gefallen und schauen Sie mal nach oben, bitte.«
Sie deutete zur Spitze des höchsten Turms hinauf. Matthew drehte sich anstandslos um und kniff gegen die grelle Morgensonne die Augen zusammen.
Auf dem Dach des Glockenturmes erhob sich eine steinerne Statue, die mindestens doppelt so groß sein musste wie er selbst. Sie stellte einen Ritter in voller Rüstung dar. In der einen Hand hielt er eine große brennende Fackel. Mit der anderen reckte er ein gewaltiges Schwert, dessen Spitze gen Horizont gerichtet war. Von seiner Höhe aus, das wusste Matthew, konnte man beinahe über die Stacheldrahtzäune, die die Landschaft durchschnitten, hinwegsehen und die entfernte Grenze erkennen, die die Randgebiete vom Verbotenen Land trennte.
Zu Matthews Zeiten schlichen sich die Kinder immer in den Pausen auf das Dach des Glockenturms hinauf und versuchten, einen Blick auf die sagenumwobene Welt zu erhaschen, die jenseits der Grenze begann. Dann stellten sie sich vor, bis zu ihrem Zentrum schauen zu können – an jenen Ort, den noch kein Mensch jemals betreten oder auch nur gesehen hatte.
Matthew bezweifelte, dass den Jungs heutzutage noch etwas an solchen Dingen lag. Wenn sie sich tatsächlich auf den Turm hinaufstahlen, dann vermutlich nur, um einen Blick auf das zu erhaschen, was unmittelbar hinter den Zäunen lag: auf den riesigen Ring des Grenzstreifens, dessen Wachtürme und Sicherheitsanlagen das Verbotene Land umgaben und jeden davon abhielten, näher als anderthalb Kilometer an die Grenze heranzukommen. Niemand wusste, was dort vor sich ging – vermutlich nicht einmal die Statue. Matthew schaute sie sich genau an. Ihr Kopf war schon vor langer Zeit abgefallen und durch eine Wetterfahne ersetzt worden.
»Dieser Mann«, sagte Mrs Beaumont feierlich, »symbolisiert alles, wofür diese Schule einst erbaut wurde. Ein Ziel, das bedeutender ist als jeder Einzelne von uns, eines, auf das so viele hingearbeitet haben und für das so viele gestorben sind. Ein Ziel, das vor über tausend Jahren gesetzt wurde – ein Ziel, dem Ihr Vater sein gesamtes Leben gewidmet hat, Matthew: junge Menschen darin zu unterrichten, wie sich erkunden lässt, was hinter dem Streifen liegt, und schließlich einen Weg ins Herz des Verbotenen Landes zu finden – ganz gleich, was es kostet.«
Matthew hatte diesen Vortrag bereits Hunderte Male gehört. Es waren dieselben Worte, mit denen sein Vater Jahr für Jahr seine Rede anlässlich des Cloisters-Jubiläums eröffnet hatte. Auch zu Beginn ihres jährlich stattfindenden Vater-Sohn-Gesprächs waren sie stets gefallen, Wort für Wort. Dabei hatte es dann allerdings einen eigens auf ihn zugeschnittenen Schlussteil gegeben. Leiter des Cloisters-Internats zu sein, ist nicht bloß ein Job, Matthew, sagte sein Vater dann und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es ist eine Verantwortung. Eine schwere Verantwortung, die man tragen muss. Und eines Tages, Matthew, wirst du an der Reihe sein, sie zu übernehmen.
»Verstehen Sie, Matthew?«, fragte Mrs Beaumont.
Matthew nickte. »Natürlich, Mrs Beaumont. Es wird nicht noch einmal vorkommen.«
Mrs Beaumont machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück durch das gewaltige Portal. Matthew huschte hinter ihr her, wobei seine Schuhe laut auf dem grauen Steinboden quietschten. Nervös schaute er sich um. Der Korridor im Inneren war breit und kühl.
»Wow«, sagte Matthew und ließ seine Blicke wandern. »Es sieht … genauso aus wie zu meiner Zeit, Mrs Beaumont.«
»Ihr Vater hat hier alles gut in Schuss gehalten während der letzten vierzig Jahre«, entgegnete sie stolz und marschierte voran. »Wie geht es ihm denn? Inzwischen besser, hoffe ich?«
»Ähm …«, sagte Matthew. »Ja, ich denke schon. Ihm dauert es nur viel zu lange, er kann nicht schnell genug aus dem Krankenhaus herauskommen.«
»Ich bin mir sicher, Sie werden seine Aufgaben bis zu seiner Rückkehr hervorragend erledigen«, sagte Mrs Beaumont, auch wenn Matthew das Gefühl beschlich, dass sie es keineswegs so meinte. »Besonders, da die Feierlichkeiten zum Einschulungstag gerade in vollem Gange sind.«
»Ach ja«, seufzte Matthew wehmütig. »Der erste Schultag. Daran erinnere ich mich gut. Hecken die Jungs zur Feier des Tages immer noch Streiche aus?«
»Noch nichts Außergewöhnliches in diesem Jahr«, sagte Mrs Beaumont, während sie durch die Flure schritt. »Wie üblich hat jemand versucht, den Cricket-Pavillon in Brand zu stecken.«
»Ach ja, ein Klassiker«, sagte Matthew.
»Und Laurence Davy ist beim Versuch erwischt worden, mit einem Drahtbügel die Autos des Personals aufzubrechen. Wieder einmal.«
»Oh«, sagte Matthew. »Das ist neu …«
»Und Jeremy Butterworth hat Stubenarrest bekommen, weil er Alex Jennings zum Eimern gezwungen hat.«
»Ähm …«
»So nennen sie es, wenn sie jemanden einen Eimer Wasser auf einer Stange balancieren lassen«, erklärte Mrs Beaumont. »Eine falsche Bewegung und der Eimer stürzt herunter. Anschließend haben sie den armen Alex in der Kapelle eingeschlossen. Die ganze Nacht war er da drin. Zehn Stunden! Der Organist fand ihn heute Morgen, wie er um Hilfe getrötet hat. Sie hatten ihm nämlich ein Waldhorn an die Lippen geleimt, wissen Sie. Es wird Sie freuen zu hören, dass wir das Instrument konfisziert haben.«
Matthew schluckte. »Nun, vielleicht hat sich seit meiner Zeit doch das ein oder andere verändert …« 
»In der Tat, Matthew«, sagte Mrs Beaumont. »Heutzutage bewegen sich die Jungs in kriminellen Dingen wie Fische im Wasser. Man muss ihnen die Schlechtigkeit mit harten Strafen austreiben.«
»Du liebe Zeit«, sagte Matthew. »Und ich hab den Jungs auch noch Muffins mitgebracht …« Er zog eine kleine Tüte mit leicht zerdrückten Klumpen in Frischhaltefolie aus seiner Tasche. »Ach, möchten Sie vielleicht einen? Es sind Leinsamen drin.«
Mrs Beaumont ignorierte ihn. Sie blieb vor einer vertraut wirkenden Tür stehen und wandte sich ihm wieder zu.
»Das Büro des Schulleiters«, sagte sie. »Jetzt natürlich Ihr Büro.«
Matthew schluckte erneut. »Natürlich.«
»Oh, und Matthew«, sagte sie. »Noch ein letzter Rat.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und er musste sich zwingen, nicht vor ihr zurückzuweichen.
»Sie müssen sich hier durchsetzen, ein Exempel statuieren, und zwar auf der Stelle. Schlagen Sie hart und schnell zu. Keine Gnade. Ein Zeichen von Schwäche und das ganze System bricht auseinander. Haben Sie das verstanden?«
Matthew nickte stumm.
»Viel Glück«, sagte Mrs Beaumont.
Plötzlich ertönte eine Glocke, hoch und schrill und durchdringend. 
Matthews Augen weiteten sich. »Erste Pause – schon?«, rief er. »Du lieber Himmel … Ich muss mich umziehen! Sie dürfen mich doch so nicht sehen …!«
Mrs Beaumont war bereits verschwunden. Matthew stand allein im Dunkeln vor der Bürotür. Er atmete tief durch und trat ein.
Das Büro sah genau so aus, wie sein Vater es verlassen hatte. Hinter dem alten Holzschreibtisch stand sein Armstuhl. Er war zur Wand gedreht, sein fahles Grün erinnerte an eine kranke Kröte, und er wirkte so abweisend wie ein Sarg. Darüber hing das riesige Porträt eines streng aussehenden Mannes. Es war leicht nach vorn gekippt, und von der Tür aus wirkte es beinahe so, als starre der Mann drohend auf einen herab, und genau das war natürlich auch der beabsichtigte Effekt. Matthew schaute zu den vertrauten kalten Augen seines Vaters hinauf.
»Eines Tages, Matthew, wirst du an der Reihe sein«, seufzte er. »… Und ich hoffe, dass du mich diesmal nicht enttäuschst, wie du es sonst immer tust.«
»Mit wem sprechen Sie?«, fragte eine Stimme.
»Aaaaargh!« Matthew schrak zurück.
Der fahlgrüne Sessel wurde herumgedreht. Ein Junge saß darin. Matthew griff sich an die Brust, sein Herz hämmerte.
Der Junge lächelte erfreut und musterte Matthew von Kopf bis Fuß. »Sie müssen sich verlaufen haben. Dies ist das Büro des Schulleiters, und ganz unter uns: Sie sehen aber nicht gerade aus wie ein Schulleiter.«
 
 
Möchten Sie weiterlesen?
Den vollständigen Text gibt es als E-Book bei Ihrem Buchhändler im Internet.
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